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Das Buch

Die Krise um das gewaltige, viele Sternensysteme umfassende Imperium 

der Radchaai hat bedrohliche Ausmaße angenommen. Nach fast drei-

tausend Jahren unumschränker Macht steht Anaander Miaanai, die Herr-

scherin des Imperiums, mit sich selbst im Konflikt. Denn ihre auf viele 

Hundert Körper verteilte Intelligenz ist gespalten, und die aggressivere 

Hälfte zerstört in einem System nach dem anderen die Sprungtore. Ein-

zig und allein Breq, die letzte überlebende Hilfseinheit und Künstliche 

Intelligenz des Truppentransportschiffs Gerechtigkeit der Torren, steht 

dem Kollaps des Imperiums jetzt noch im Weg. Ausgestattet mit unge-

ahnten Ressourcen, versucht Breq nun im Athoek-System an der Außen-

grenze des Imperiums die Ordnung aufrechtzuerhalten und der feindli-

chen Herrscherin die Stirn zu bieten. Eine Zeit lang sieht es auch so aus, 

als hätte Flottenkapitänin Breq alles unter Kontrolle – doch dann taucht 

auf der Athoek-Station eine Person auf, die es gar nicht geben dürfte, 

und dann meldet sich auch noch eine Abgesandte der unbe rechenbaren 

Spezies der Presger an. Bei alledem kämpft Breq für den Schutz der Be-

völkerung von Athoek. Aber kann sie auch ihr eigenes Leben und die Zu-

kunft des Imperiums schützen?

»Ann Leckie hat eine Welt erschaffen, die die Leser so schnell nicht ver-

gessen werden!«  Publishers Weekly

Erster Roman: Die Maschinen

Zweiter Roman: Die Mission

Dritter Roman: Das Imperium

Die Autorin

Ann Leckie hat bereits mehrere Kurzgeschichten in amerikanischen Fan-

tasy- und Science-Fiction-Magazinen veröffentlicht, bevor sie sich mit 

Die Maschinen an ihren ersten Roman wagte. Sie wurde für Die Maschinen 

mit dem Hugo Award ausgezeichnet und von Kritikern und Lesern welt-

weit gleichermaßen gefeiert. Ann Leckie lebt mit ihrer Familie in St. Louis, 

Missouri.
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5

1

ERWACHEN, VON EINEM MOMENT AUF DEN 
anderen. Durch die vertrauten Geräusche der Teezube-
reitung. Aber es geschah sechs Minuten früher, als ich 
beabsichtigt hatte. Warum? Ich griff zu.

Leutnantin Ekalu war auf Wache. Wegen irgendetwas 
empört. Sogar ein wenig zornig. Vor ihr zeigte die Wand 
eine Darstellung der Athoek-Station, von Schiffen um-
geben. Die Kuppel über den Gärten war aus diesem Blick-
winkel kaum zu erkennen. Athoek selbst lag zur Hälfte 
im Schatten, strahlte zur Hälfte blau und weiß. Das Hin-
tergrundrauschen der Kommunikation verriet keine be-
sonderen Vorkommnisse.

Ich öffnete die Augen. Die Wände meines Quartiers 
zeigten dieselbe Ansicht des Weltraums um uns herum, 
die auch Leutnantin Ekalu in der Kommandozentrale 
betrachtete  – die Athoek-Station, die Schiffe, Athoek 
selbst. Die Funkfeuer der vier Intersystemtore des Sys-
tems. Ich brauchte die Wände nicht, um Zugriff 
auf diesen Blick zu erhalten. Ich konnte mir alles an-
schauen, jederzeit, indem ich es mir lediglich wünschte. 
Aber ich hatte keinen Befehl gegeben, es tatsäch-
lich hier zu projizieren. Das Schiff musste das getan 
haben.
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Vor dem Tresen am Ende des drei mal vier Meter gro-
ßen Raums stand Seivarden und machte Tee. Mit dem 
alten Emaille-Service, nur zwei Tassen, eine davon an-
geschlagen, eine Folge von früheren, ungeschickten Ver-
suchen Seivardens, sich nützlich zu machen, vor mehr 
als einem Jahr. Es war über einen Monat her, seit sie das 
letzte Mal als meine Dienerin tätig gewesen war, aber 
ihre Anwesenheit war mir so vertraut, dass ich sie wäh-
rend des Aufwachens akzeptiert hatte, ohne weiter dar-
über nachzudenken. »Seivarden«, sagte ich.

»Das Schiff, genauer gesagt.« Sie verneigte ganz leicht 
den Kopf in meine Richtung, während ihre Aufmerk-
samkeit weiterhin der Teezubereitung galt. Die Gnade der 
Kalr kommunizierte hauptsächlich über auditive oder 
visuelle Implantate mit ihrer Besatzung, indem sie di-
rekt in unsere Ohren sprach oder Schrift und Bilder in 
unser Sichtfeld einblendete. Genau das tat sie in diesem 
Moment, wie ich sehen konnte, als Seivarden die Worte 
las, die ihr vom Schiff übermittelt wurden. »Im Augen-
blick bin ich das Schiff. Während Sie geschlafen haben, 
kamen zwei Nachrichten für Sie herein, aber vorläufig 
ist alles in Ordnung, Flottenkapitänin.«

Ich setzte mich auf, schob die Decke beiseite. Vor drei 
Tagen hatte meine Schulter in einem Korrektiv gesteckt, 
das den Arm betäubte und bewegungsunfähig machte. 
Ich genoss immer noch meine wiederhergestellte Bewe-
gungsfreiheit.

»Ich glaube«, fuhr Seivarden fort, »dass Leutnantin Sei-
varden sich manchmal danach zurücksehnt.« Die Daten, 
die ich über das Schiff von ihr bekam – die ich sehen 
konnte, indem ich einfach darauf zugriff –, deuteten auf 

Das Imperium.indd   6Das Imperium.indd   6 23.01.17   08:1923.01.17   08:19



7

eine leichte Besorgnis und Verlegenheit hin. Aber das 
Schiff hatte recht – es gefiel ihr, eine Zeit lang wieder 
unsere alten Rollen zu übernehmen, auch wenn es für 
mich gar nicht so war. »Vor drei Stunden schickte Flot-
tenkapitänin Uemi eine Nachricht.« Flottenkapitänin 
Uemi war mein Gegenüber ein Tor weiter im Hrad-Sys-
tem. Sie hatte das Kommando über alle militärischen 
Radchai-Schiffe, die dort stationiert waren. Was auch 
immer es bedeuten mochte: Das Territorium der Radch 
wurde derzeit von einem Bürgerkrieg erschüttert, und 
Flottenkapitänin Uemi war genauso wie ich von jenem 
Teil von Anaander Mianaai autorisiert, der gegenwär-
tig im Omaugh-Palast residierte. »Der Tstur-Palast ist ge-
fallen.«

»Darf ich fragen, an wen?«
Seivarden wandte sich vom Tresen ab, eine Tasse Tee 

in der behandschuhten Hand. Ging dorthin, wo ich auf 
dem Bett saß. Nach all der Zeit war sie zu gut mit mir 
vertraut, um von meiner Reaktion überrascht oder von 
der Tatsache irritiert zu sein, dass meine Hände noch 
unbedeckt waren. »An die Herrin der Radch, wen sonst?«, 
erwiderte sie mit einem schwachen Lächeln. Und reichte 
mir die Tasse Tee. »Diejenige, wie Flottenkapitänin Uemi 
sagte, die Ihnen nur wenig Sympathie entgegenbringt, 
Flottenkapitänin. Wie auch Flottenkapitänin Uemi.«

»Richtig.« Für mich gab es nur wenige Unterschiede 
zwischen den einzelnen Teilen von Anaander Mianaai, 
der Herrin der Radch, und keine von ihr hatte einen 
stichhaltigen Grund, mit mir zufrieden zu sein. Aber ich 
wusste, welche Seite Flottenkapitänin Uemi unterstützte. 
Möglicherweise sogar jetzt. Anaander hatte viele Körper 
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und war es gewohnt, an Dutzenden, wenn nicht an Hun-
derten Orten gleichzeitig zu sein. Jetzt war sie reduziert 
und fragmentiert, nachdem sie viele ihrer geklonten Kör-
per im Kampf gegen sich selbst verloren hatte. Ich hegte 
den starken Verdacht, dass Kapitänin Uemi selbst ein 
Fragment der Herrin der Radch war.

»Flottenkapitänin Uemi fügte hinzu«, fuhr Seivarden 
fort, »dass es der Anaander, die Tstur eingenommen hat, 
außerdem gelungen ist, die Verbindung zu sich selbst 
außerhalb des Tstur-Systems zu trennen, sodass ihre üb-
rigen Versionen nicht wissen, was sie beabsichtigt. Doch 
wenn Flottenkapitänin Uemi Anaander Mianaai wäre, 
sagte sie, würde sie all ihre Mittel dafür einsetzen, dieses 
System zu sichern, nachdem sie jetzt den Palast selbst 
eingenommen hat. Aber sie wäre auch in größter Versu-
chung, jemanden zu Ihnen zu schicken, Flottenkapitänin, 
wenn es ihr möglich wäre. Die Kapitänin der Hrad-Flotte 
möchte zudem darauf hinweisen, dass die Nachricht 
vom Omaugh-Palast per Schiff zu ihr gelangte, was be-
deutet, dass die Informationen einige Wochen alt sind.«

Ich nahm einen Schluck Tee. »Wenn die Tyrannin so 
dumm war, Schiffe hierher zu schicken, sobald sie Tstur 
unter Kontrolle hatte, würde sie frühestens …« Die Gnade 
der Kalr zeigte mir Zahlen. »… in etwa einer Woche ein-
treffen.«

»Jener Teil der Herrin der Radch hat gute Gründe, 
äußerst wütend auf Sie zu sein«, gab das Schiff durch 
Seivarden zu bedenken. »Und sie ist dafür bekannt, mit 
drastischen Maßnahmen gegen Personen zu reagieren, 
die sie erheblich erzürnen. Sie wäre schon früher gegen 
uns vorgegangen, wenn sie es hätte bewerkstelligen kön-
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nen.« Sie runzelte die Stirn über die Worte, die als Nächste 
in ihrem Sichtfeld erschienen, aber selbstverständlich 
konnte ich sie ebenfalls sehen und lesen. »Die zweite Nach-
richt stammt von Systemgouverneurin Giarod.«

Ich antwortete nicht sofort. Gouverneurin Giarod war 
die ernannte Autorität des gesamten Athoek-Systems. 
Außerdem war sie mehr oder weniger direkt die Ursache 
der Verletzungen, von denen ich mich erst vor Kurzem 
erholt hatte. Um genau zu sein, wäre ich daran sogar 
fast gestorben. Aufgrund meiner Position kannte ich den 
Inhalt ihrer Nachricht an mich bereits. Es gab keinen 
Grund für Seivarden, sie laut auszusprechen.

Doch die Gnade der Kalr hatte einst Hilfseinheiten be-
sessen – menschliche Körper, die von ihrer künstlichen 
Intelligenz kontrolliert wurden, die Hände und Füße, 
Augen und Ohren des Schiffs. Diese Hilfseinheiten gab 
es nicht mehr, und nun hatte das Schiff eine ausschließ-
lich menschliche Besatzung. Ich wusste, dass die ein-
fachen Soldatinnen an Bord gelegentlich für das Schiff 
agierten oder sprachen. Sie taten Dinge, die das Schiff 
nicht mehr selbst tun konnte, als wären sie ein Ersatz 
für die Hilfseinheiten, die es verloren hatte. Im Allge-
meinen taten sie es nicht vor mir, da ich selbst eine 
Hilfseinheit war, das letzte noch übrige Fragment des 
Truppentransporters Gerechtigkeit der Torren, der vor zwan-
zig Jahren zerstört worden war. Es amüsierte oder er-
freute mich nicht, wenn die Soldatinnen versuchten, 
das zu imitieren, was ich einst gewesen war. Dennoch 
hatte ich es ihnen nicht verboten. Bis vor sehr kurzer 
Zeit hatten meine Soldatinnen nichts von meiner Ver-
gangenheit gewusst. Und sie schienen darin eine Mög-
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lichkeit zu sehen, sich vor der unausweichlichen Intimi-
tät des Lebens in einem kleinen Schiff abzuschirmen.

Seivarden jedoch hatte derartige Schauspielereien nicht 
nötig. Sie tat es zweifellos nur, weil das Schiff es wollte. 
Warum wollte das Schiff so etwas? »Gouverneurin Gia-
rod fordert Sie auf, so bald wie möglich zur Station zu-
rückzukehren«, sagte Seivarden. Sagte das Schiff. Diese 
Aufforderung, der nur wenig höfliche Glanz des so bald 
wie möglich, war gebieterischer, als im Grunde gebühr-
lich war. Seivarden war nicht so empört, wie es Leut-
nantin Ekalu gewesen war, aber sie fragte sich durchaus, 
wie ich darauf reagieren würde. »Die Gouverneurin hat 
ihre Aufforderung nicht erklärt. Obwohl Kalr Fünf ges-
tern Abend einen Tumult unmittelbar vor dem Unter-
garten bemerkte. Die Sicherheit verhaftete eine Person 
und verhielt sich seitdem recht nervös.« Das Schiff zeigte 
mir kurze Szenen, die Fünf, weiterhin an Bord der Station, 
gesehen und gehört hatte.

»Wurde der Untergarten nicht evakuiert?«, fragte ich. 
Laut, da das Schiff diese Konversation offenkundig auf 
diese Weise führen wollte, ungeachtet dessen, wie ich das 
empfand. »Eigentlich hätte er leer sein sollen.«

»Exakt«, erwiderte Seivarden. Das Schiff.
Die Mehrheit der Bewohnerinnen des Untergartens 

waren Ychana gewesen – von den Xhai verachtet, einer 
weiteren ethnischen Gruppe der Athoeki, einer, die sich 
besser als andere mit der Annexion arrangiert hatte. Theo-
retisch wurden ethnische Unterscheidungen irrelevant, 
wenn die Radchaai eine Welt annektierten. Doch die Rea-
lität war schmutziger. Und ein Teil der weniger begrün-
deten Befürchtungen von Gouverneurin Giarod betra-
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fen die Ychana im Untergarten. »Wunderbar. Würden 
Sie bitte Leutnantin Tisarwat wecken, Schiff?« Seit unse-
rer Ankunft hatte Tisarwat Verbindungen im Untergarten 
sowie zum Personal der Stationsverwaltung geknüpft.

»Das habe ich bereits«, antwortete Seivarden für die 
Gnade der Kalr. »Ihr Shuttle wird bereit sein, wenn Sie an-
gekleidet sind und gegessen haben.«

»Danke.« Ich stellte fest, dass ich weder Danke, Schiff 
noch Danke, Seivarden sagen wollte.

»Flottenkapitänin, ich hoffe, ich maße mir nicht zu viel 
an«, sagte das Schiff durch Seivarden. Beunruhigung trat 
zu Seivardens leichter Besorgnis hinzu – sie hatte sich 
einverstanden erklärt, für das Schiff zu agieren, doch nun 
befürchtete sie, vermutete möglicherweise, dass das Schiff 
auf den eigentlichen Punkt kam.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich jemals zu 
viel anmaßen, Schiff.« Doch es konnte natürlich fast 
alles an mir wahrnehmen – jeden Atemzug, jedes Mus-
kelzucken. Sogar noch mehr, da ich immer noch wie 
eine Hilfseinheit ausgestattet war, auch wenn ich keine 
Hilfseinheit des Schiffs war. Es wusste zweifellos, dass es 
mich verstören würde, wenn es eine Offizierin dazu ver-
anlasste, sich wie eine Hilfseinheit zu verhalten.

»Was ich Sie fragen wollte, Flottenkapitänin. Im 
Omaugh-Palast sagten Sie, ich könnte meine eigene Ka-
pitänin sein. Haben Sie das wirklich so gemeint?«

Für einen Moment hatte ich das Gefühl, die Schwer-
kraft des Schiffs hätte versagt. Es hatte keinen Sinn zu 
versuchen, meine Verwunderung über die Worte des 
Schiffs zu verbergen, da es meine physischen Reaktionen 
genauestens beobachten konnte. Seivarden war nie be-
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sonders gut darin gewesen, Leidenschaftslosigkeit vorzu-
täuschen, und nun zeigte sich ihre Bestürzung auf ihrem 
aristokratischen Gesicht. Sie schien nicht gewusst zu 
haben, was das Schiff hatte sagen wollen. Sie öffnete 
den Mund, als wollte sie sprechen, blinzelte und schloss 
ihn dann wieder. Runzelte die Stirn.

»Ja, ich habe es wirklich so gemeint«, antwortete ich. 
Für Radchaai waren Schiffe keine Menschen. Wir waren 
Ausrüstung. Waffen. Maschinen, die wie befohlen funk-
tionierten, wenn es erforderlich war.

»Ich habe darüber nachgedacht, seit Sie es sagten«, er-
klärte Seivarden. Nein, es kam von der Gnade der Kalr. 
»Und ich bin zum Schluss gelangt, dass ich keine Kapi-
tänin sein möchte. Aber ich habe festgestellt, dass mir 
der Gedanke gefällt, ich könnte es sein.« Seivarden war 
sich offenkundig nicht sicher, ob sie deswegen erleich-
tert sein sollte oder nicht. Sie wusste, was ich war, wusste 
möglicherweise sogar, warum ich das gesagt hatte, an 
jenem Tag im Omaugh-Palast, aber sie war eine Radchaai 
von guter Herkunft und es genauso wie jede andere 
Offizierin der Radchaai gewohnt, von ihrem Schiff zu er-
warten, dass es jederzeit genau das tat, was von ihm ver-
langt wurde. Dass es jederzeit für sie da war.

Ich war selbst ein Schiff gewesen. Schiffe konnten 
sehr intensive Gefühle für ihre Kapitäninnen oder ihre 
Leutnantinnen entwickeln. Das wusste ich aus persön-
licher Erfahrung. Oh ja. Den größten Teil meines zwei-
tausendjährigen Lebens hatte ich nicht gedacht, es könnte 
einen Grund geben, irgendetwas anderes zu wollen. Und 
der unwiderrufliche Verlust meiner eigenen Besatzung 
war ein klaffendes Loch in mir, das ich gelernt hatte, 
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mir nicht anzuschauen. Die meiste Zeit. Und gleichzei-
tig hatte ich mich in den letzten zwanzig Jahren daran 
gewöhnt, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, ohne 
mich auf jemand anderen zu beziehen. Mein Leben selbst 
zu bestimmen.

Hatte ich gedacht, dass mein Schiff für mich das Glei-
che empfinden könnte wie ich für meine eigenen Ka-
pitäninnen? Im Grunde war es unmöglich. So empfan-
den Schiffe nicht. Hatte ich das gedacht? Warum sollte ich 
mir so etwas jemals vorstellen?

»Also gut«, sagte ich und trank wieder von meinem 
Tee. Mir fiel kein Grund ein, warum das Schiff das durch 
Seivarden gesagt haben könnte.

Andererseits war Seivarden natürlich völlig mensch-
lich. Und sie war die Amaat-Leutnantin der Gnade der Kalr. 
Vielleicht waren die Worte des Schiffs gar nicht für mich, 
sondern für sie gedacht.

Seivarden war niemals die Art Offizierin gewesen, die 
es interessierte oder die auch nur bemerkte, was ihr Schiff 
empfand. Sie hatte auch nie zu meinen Favoritinnen ge-
hört, als sie an Bord der Gerechtigkeit der Torren gedient 
hatte. Doch Raumschiffe hatten durchaus unterschied-
lichen Geschmack, unterschiedliche Favoritinnen. Und 
Seivarden hatte sich während des vergangenen Jahres er-
heblich verbessert.

Ein Schiff mit Hilfseinheiten drückte das, was es emp-
fand, sehr differenziert auf tausend unterschiedliche Arten 
aus. Der Tee einer Lieblingsoffizierin war niemals kalt. 
Ihre Mahlzeiten wurden stets auf exakt die gleiche Weise 
zubereitet, wie sie es am liebsten hatte. Ihre Uniform 
passte immer, saß stets richtig und war bequem. Kleine 
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Bedürfnisse oder Wünsche wurden fast im gleichen Mo-
ment befriedigt, in dem sie aufkamen. Und die meiste 
Zeit würde sie nur bemerken, dass sie sich wohlfühlte. 
In jedem Fall wohler als an Bord anderer Schiffe, in denen 
sie gedient haben mochte.

Es war – nahezu immer – ausgesprochen einseitig. Vor 
einigen Wochen im Omaugh-Palast hatte ich dem Schiff 
gesagt, es könnte eine Person sein, die sich selbst kom-
mandiert. Und nun erklärte es mir – und auch Seivarden, 
was zweifellos nicht zufällig geschah –, dass es genau 
das wollte, zumindest potenziell. Um anerkannt zu wer-
den. Vielleicht auch, um eine gewisse Erwiderung (oder 
zumindest eine kleine Bestätigung) ihrer Gefühle zu be-
kommen.

Mir war nicht aufgefallen, dass Seivardens Amaats be-
sonders dienstbeflissen waren, doch ihre Amaats waren 
wie alle Soldatinnen der Gnade der Kalr Menschen und 
keine Anhängsel des Schiffs. Die Flut der winzigen In-
timitäten, die das Schiff ihnen zumuten würde, hätte 
ihnen Unbehagen bereitet, wenn sie sich dementspre-
chend verhalten sollten.

»Also gut«, sagte ich noch einmal. In ihrem Quartier 
zog sich Leutnantin Tisarwat die Stiefel an. Sie war noch 
nicht ganz wach, und Bo Neun stand mit ihrem Tee da-
neben. Die übrige Bo-Dekade schlief tief und fest, einige 
träumten. Seivardens Amaats beendeten ihre tägliche 
Arbeit und machten sich für ihr Abendessen bereit. Die 
Bordärztin und die Hälfte meiner Kalrs schliefen noch, 
aber nur leicht. Das Schiff würde sie in fünf Minuten 
wecken. Ekalu und ihre Etrepas waren noch auf Wache. 
Leutnantin Ekalu war nach wie vor ein wenig empört 
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über die Nachricht der Systemgouverneurin und machte 
sich außerdem wegen einer anderen Sache Sorgen, aber 
ich war mir nicht sicher, was es war. Draußen prasselte 
gelegentlich Staub auf den Rumpf der Gnade der Kalr, und 
die Sonne von Athoek wärmte das Schiff. »Gibt es sonst 
noch etwas?«

Es gab etwas. Seivarden, die seit diesem Teil der Unter-
haltung nervös gewesen war, blinzelte, erwartete, irgend-
eine Antwort in ihrem Sichtfeld zu sehen. Nichts, eine 
ganze Sekunde lang. Und dann: Nein, Flottenkapitänin, 
das wäre alles. »Nein, Flottenkapitänin«, las Seivarden vor. 
»Das wäre alles.« In zweifelndem Tonfall. Für eine Per-
son, die sich mit Schiffen auskannte, war diese kurze 
Pause vielsagend. Ich war ein wenig überrascht, dass Sei-
varden, die bislang nie auf die Gefühle ihres Schiffs ge-
achtet hatte, es bemerkte. Sie blinzelte dreimal, runzelte 
dann die Stirn. Besorgt. Verwirrt. Verunsichert, was für 
sie untypisch war. »Ihr Tee wird kalt«, sagte sie schließ-
lich.

»Kein Problem«, erwiderte ich und trank ihn aus.

Leutnantin Tisarwat hatte schon seit Tagen zur Athoek-
Station zurückkehren wollen. Wir waren erst seit etwas 
mehr als zwei Wochen im System, aber sie hatte bereits 
Freundschaften und Verbindungen geknüpft. Hatte sich 
um einen gewissen Einfluss auf die Systemverwaltung 
bemüht, praktisch seit dem ersten Moment, als sie die 
Station betreten hatte. Was in Anbetracht der Lage kaum 
überraschend war. Tisarwat war eine Zeit lang nicht 
Tisarwat gewesen – Anaander Mianaai, die Herrin der 
Radch, hatte die bedauernswerte siebzehnjährige Leut-
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nantin modifiziert, um aus ihr ein bloßes Element ihrer 
selbst zu machen, einen weiteren Teil der Herrin der Radch. 
Von dem sie hoffte, ich würde ihn nicht als solchen er-
kennen, mit dem sie mich im Auge und die Gnade der 
Kalr unter Kontrolle behalten konnte. Doch ich hatte 
sie durchschaut und die Implantate entfernen lassen, 
die Tisarwat mit der Herrin der Radch verbunden hat-
ten. Und jetzt war sie jemand anders – eine neue Leut-
nantin Tisarwat mit den Erinnerungen (und möglicher-
weise auch einigen Neigungen) der alten, aber nun war sie 
auch mehrere Tage lang die mächtigste Person im Radch-
Territorium gewesen.

Sie wartete unmittelbar vor der Luke des Shuttles auf 
mich. Siebzehn, nicht unbedingt groß, aber langgliedrig 
wie andere Siebzehnjährige, die noch nicht ganz in ihre 
Figur hineingewachsen waren. Immer noch etwas be-
nommen nach dem Aufwachen, aber mit ordentlicher 
Frisur und tadelloser dunkelbrauner Uniform. Bo Neun, 
die bereits an Bord des Shuttles war, hätte niemals zuge-
lassen, dass die junge Leutnantin ihr Quartier in einem 
anderen Zustand als diesem verließ. »Flottenkapitänin.« 
Tisarwat verbeugte sich. »Danke, dass Sie mich mitneh-
men.« Ihre fliederfarbenen Augen – ein Überbleibsel der 
alten Tisarwat, die flatterhaft und frivol gewesen war 
und ihren ersten Sold dafür ausgegeben hatte, ihre Au-
genfarbe zu verändern – blickten ernst. Dahinter war 
sie äußerst zufrieden und ein wenig aufgeregt, trotz der 
Medikamente, die die Bordärztin der Gnade der Kalr ihr 
gegeben hatte. Die Implantate, die ihr von der Herrin 
der Radch eingesetzt worden waren, hatten nicht rich-
tig funktioniert, und ich vermutete, dass sie gewisse blei-
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bende Schäden angerichtet hatten. Meine hastige Entfer-
nung dieser Implantate hatten einen Teil dieses Problems 
behoben, aber vielleicht andere verursacht. Hinzu kam 
ihre ausgeprägte – und absolut verständliche – Zwiespäl-
tigkeit gegenüber Anaander Mianaai, mit der sie mögli-
cherweise noch ein wenig identisch war, und das Ergeb-
nis war eine nahezu ständige emotionale Unruhe.

Heute jedoch ging es ihr gut, soweit ich sehen konnte. 
»Keine Ursache, Leutnantin.«

»Herrin.« Sie wollte offenkundig etwas ansprechen, 
bevor wir den Shuttle bestiegen. »Systemgouverneurin 
Giarod stellt ein Problem dar.« Systemgouverneurin Gia-
rod war von derselben Autorität ernannt worden, die 
mich hierher ins Athoek-System geschickt hatte. Theo-
retisch waren wir Verbündete, wenn es darum ging, für 
die Sicherheit und Stabilität dieses Systems zu sorgen. 
Aber sie hatte Informationen an meine Feindinnen wei-
tergegeben, erst vor wenigen Tagen, und das hätte mich 
fast das Leben gekostet. Es war zwar möglich, dass sie 
es seinerzeit nicht erkannt hatte, aber jetzt wusste sie 
es zweifellos. Doch kein Wort dazu von ihr, keine Erklä-
rung, keine Entschuldigung, kein Bekenntnis jedweder 
Art. Nur diese an Respektlosigkeit grenzende Aufforde-
rung, zur Station zu kommen. »Ich denke«, fuhr Tisarwat 
fort, »dass wir irgendwann eine neue Systemgouverneu-
rin brauchen.«

»Ich bezweifle, dass der Omaugh-Palast uns in abseh-
barer Zeit eine schicken wird, Leutnantin.«

»Nein, Herrin«, bestätigte Tisarwat. »Aber ich könnte 
es tun. Ich könnte die neue Gouverneurin sein. Darin 
wäre ich gut.«
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»Das wären Sie zweifellos, Leutnantin«, sagte ich in 
ruhigem Tonfall. Ich drehte mich um, war bereit, mich 
über die Grenze zwischen der künstlichen Schwerkraft 
der Gnade der Kalr und der Schwerelosigkeit im Shuttle 
zu werfen. Und ich sah, dass Tisarwat bei meinen Wor-
ten völlig stillgehalten hatte, obwohl meine Antwort 
sie verletzt hatte. Der Schmerz wurde durch die Medika-
mente gedämpft, aber er war vorhanden.

Da ich wusste, wer sie war, musste ihr klar sein, dass 
ich ihre Bewerbung um die Position der Systemgouver-
neurin ablehnen würde. Ich war nur noch am Leben, 
weil die Herrin der Radch dachte oder hoffte, ich könnte 
eine Gefahr für ihre Feindin darstellen. Natürlich war 
Anaander Mianaais Feindin sie selbst. Es interessierte mich 
nicht allzu sehr, welcher Teil der Herrin der Radch den 
Sieg davontragen würde, da sie alle, soweit es mich be-
traf, gleich waren. Ich würde eher ihre vollständige Aus-
löschung befürworten. Ein Ziel, das außerhalb meiner 
Fähigkeiten lag, aber sie kannte mich gut genug, um zu 
wissen, dass ich ihr möglichst viel Schaden zufügen würde, 
all ihren Teilen. Sie hatte Leutnantin Tisarwat übernom-
men, um mir nahe zu sein und diesen Schaden so weit 
wie möglich einzugrenzen. Tisarwat selbst hatte es mir 
gesagt, kurz nach unserer Ankunft in der Athoek-Station.

Und vor einigen Tagen hatte Tisarwat mich gefragt: 
Ist Ihnen bewusst, Herrin, dass wir beide exakt das tun, was 
sie will? Wobei sie Anaander Mianaai war. Und ich hatte 
erwidert, es interessiere mich nicht allzu sehr, was die 
Herrin der Radch wollte.

Ich wandte mich wieder Tisarwat zu. Legte ihr eine 
Hand auf die Schulter. Sagte sanftmütiger: »Lassen Sie 
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uns zunächst diesen Tag hinter uns bringen, Leutnan-
tin.« Oder vielleicht sogar die nächsten paar Wochen 
oder Monate. Die Radch war riesig. Die Kämpfe in den 
Provinzpalästen konnten uns im Athoek-System schon 
morgen oder nächste Woche oder nächstes Jahr errei-
chen. Oder sie erschöpften sich in den Palästen und 
kamen niemals bis hierher. Aber darauf wollte ich nicht 
wetten.

Wir sprechen oft recht beiläufig von Entfernungen in-
nerhalb eines Sonnensystems – von einer Station, die 
sich in der Nähe eines Mondes oder Planeten befindet, 
oder von einem Tor nicht weit von der wichtigsten Sta-
tion eines Systems –, obwohl sich diese Distanzen in 
Hunderttausenden, wenn nicht in Millionen Kilometern 
bemessen. Und die Außenstationen eines Systems konn-
ten mehrere hundert Millionen oder gar Milliarden Kilo-
meter von diesen Toren entfernt sein.

Es war erst einige Tage her, als sich die Gnade der Kalr 
tatsächlich in gefährlicher Nähe zur Athoek-Station auf-
gehalten hatte, doch jetzt war sie ihr nur relativ be-
trachtet nahe. Wir würden einen ganzen Tag im Shuttle 
verbringen. Die Gnade der Kalr konnte ihr eigenes Tor 
erzeugen, Abkürzungen, die am Normalraum vorbeiführ-
ten, und sie hätte uns viel schneller hinbringen kön-
nen, doch der Durchgang durch ein Tor in der Nähe 
einer betriebsamen Station barg die Gefahr in sich, mit 
etwas zu kollidieren, wenn man aus dem Tor-Raum kam. 
Das Schiff hätte es tun können – und hatte es sogar vor 
nicht allzu langer Zeit getan. Aber vorläufig war es siche-
rer, den Shuttle zu nehmen, der zu klein war, um eigene 
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Schwerkraft zu generieren, ganz zu schweigen von einem 
eigenen Tor. Was auch immer Gouverneurin Giarods Pro-
blem war, es musste noch etwas warten.

Und ich hatte jede Menge Zeit, darüber nachzuden-
ken, was mich in der Station erwartete. Beide Splitter-
gruppen von Anaander Mianaai (vorausgesetzt, es gab nur 
zwei, was vielleicht keine allzu sichere Annahme war) 
hatten dort zweifellos ihre Agentinnen, aber nicht im 
Militär. Kapitänin Hetnys – meine Feindin, an die Sys-
temgouverneurin Giarod so leichtfertig Informationen 
weitergegeben hatte – lag eingefroren in einer Suspen-
sionskapsel an Bord der Gnade der Kalr, gemeinsam mit 
all ihren Offizierinnen. Ihr Schiff, die Schwert der Ata-
garis, befand sich in weiterem Abstand von der Athoek-
Station im Orbit, all ihre Hilfseinheiten eingelagert. Die 
Gnade der Ilves, neben der Gnade der Kalr das einzige wei-
tere militärische Schiff im System, inspizierte derzeit die 
Außenstationen, und ihre Kapitänin hatte bislang keine 
Neigungen gezeigt, sich meinem Befehl zu verweigern, 
damit weiterzumachen. Die Sicherheitskräfte in der Sta-
tion und auf dem Planeten stellten die einzige bewaff-
nete Bedrohung dar, aber »bewaffnet« bedeutete im Fall 
der Sicherheit Lähmknüppel. Was nicht heißen sollte, 
dass die Sicherheit keine Bedrohung sein konnte. Das 
galt insbesondere, wenn sie gegen unbewaffnete Bürge-
rinnen vorging. Aber für mich war die Sicherheit keine 
Gefahr.

Jede, die verstanden hatte, dass ich keine Gruppe der 
Herrin der Radch unterstützte, konnte nur politische Mo-
tive haben, wenn sie gegen mich vorging. Also ging es 
um Politik. Vielleicht sollte ich mir ein Vorbild an Leut-
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nantin Tisarwat nehmen und die Chefin der Stations-
sicherheit zum Essen einladen.

Kalr Fünf befand sich noch in der Athoek-Station, zu-
sammen mit Acht und Zehn. Die Station war schon über-
füllt gewesen, bevor der Untergarten beschädigt wurde 
und evakuiert werden musste, und es gab nicht genü-
gend Betten für alle. Meine Kalrs hatten Kisten und Pa-
letten in der Ecke eines Seitenkorridors abgestellt. Auf 
einer Kiste saß Bürgerin Uran, die leise, aber entschlos-
sen Raswar-Verben konjugierte. Die Ychana in der Athoek-
Station sprachen hauptsächlich Raswar, und unsere Nach-
barn in der Station waren hauptsächlich Ychana. Wäre 
sie bereit gewesen, zur Krankenstation zu gehen, um die 
Grundlagen unter Drogen zu lernen, wäre es einfacher 
für sie gewesen, aber sie hatte sich diesem Vorschlag 
vehement verweigert. Uran war das einzige nicht mili-
tärische Mitglied meines kleinen Haushalts, kaum sech-
zehn Jahre alt, weder mit mir noch sonst jemandem an 
Bord der Gnade der Kalr verwandt, aber ich hatte die Ver-
antwortung für sie übernommen.

Fünf stand bereit, war allem Anschein nach ganz damit 
beschäftigt, dafür zu sorgen, dass der Tee fertig war, wenn 
Urans Lehrerin in den nächsten paar Minuten eintraf, 
obwohl sie sie in Wirklichkeit genau im Auge behielt. 
Ein paar Meter entfernt schrubbten Kalr Acht und Kalr 
Zehn den Boden des Korridors, der schon erheblich 
sauberer als zuvor und merklich weniger grau war als 
das, was sich außerhalb der Begrenzung des behelfs-
mäßigen Haushalts befand. Während der Arbeit sangen 
sie leise, weil hinter den Türen in der Nähe Bürgerinnen 
schliefen.
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Jasmin wuchs
Im Zimmer meiner Geliebten
Umrankte ihr ganzes Bett
Die Töchter fasteten und schoren sich den Kopf
In einem Monat werden alle erneut den Tempel besuchen
Mit Rosen und Kamelien
Doch ich werde mich mit weniger begnügen
Nur mit dem Duft der Jasminblüten
Bis zum Ende meines Lebens

Es war ein altes Lied, älter als Acht und Zehn, wahrschein-
lich noch älter als ihre Großeltern. Ich erinnerte mich 
daran, als es noch neu gewesen war. Im Shuttle, wo weder 
Acht noch Zehn mich hören konnten, sang ich es mit 
ihnen. Leise, da Tisarwat neben mir in den Sitzgurten 
tief und fest schlief. Doch die Shuttle-Pilotin hörte mich 
mit stiller Zufriedenheit. Ihr war nicht wohl bei diesem 
plötzlichen Flug zurück zur Station und bei dem, was sie 
über Gouverneurin Giarods Nachricht gehört hatte. Aber 
wenn ich sang, war alles so, wie es sein sollte.

In der Gnade der Kalr schlief Seivarden und träumte. 
Ihre zehn Amaats schliefen ebenfalls, nicht weit von ihr 
in den Kojen. Die Bo-Dekade (unter der Leitung von Bo 
Eins, da Tisarwat mich im Shuttle begleitete) war gerade 
erst aufgewacht, ging gedankenlos und stümperhaft das 
Morgengebet durch (Die Blume der Gerechtigkeit ist der 
Frieden. Die Blume der Gebührlichkeit ist die Schönheit der 
Gedanken und Handlungen …).

Wenig später beendete die Bordärztin ihren Dienst, 
fand Leutnantin Ekalu im winzigen Dekadenraum mit 
den weißen Wänden, wo sie auf ihr Abendessen starrte. 
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»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte die Bordärztin und 
nahm neben ihr Platz. Die diensttuende Etrepa stellte eine 
Tasse Tee für sie auf den Tisch.

»Mir geht es gut«, log Ekalu.
»Wir arbeiten schon seit langer Zeit zusammen«, er-

widerte die Bordärztin. Ekalu war irritiert, blickte nicht 
auf und gab auch keine Antwort. »Bevor Sie befördert 
wurden, dürften Sie sich zur Unterstützung an die Ka-
meradinnen Ihrer Dekade gewandt haben, aber jetzt kön-
nen Sie nicht mehr zu ihnen gehen. Sie gehören jetzt zu 
Seivarden.« Bevor ich gekommen war – bevor die letzte 
Kapitänin der Gnade der Kalr wegen Verrats verhaftet 
wurde –, war Ekalu Amaat Eins gewesen. »Und ich ver-
mute, Sie haben den Eindruck, dass Sie sich nicht an 
Ihre Etrepas wenden können.« Die Etrepa, die sich um 
Ekalu kümmerte, stand leidenschaftslos in einer Ecke 
des Raumes. »Viele andere Leutnantinnen würden es 
tun, aber die sind nicht aus einer Dekade aufgestiegen, 
nicht wahr?« Fügte nicht hinzu, dass Ekalu sich Sorgen 
machen könnte, ihre Autorität bei Schiffskameradinnen 
zu untergraben, die sie seit Jahren als einfache Soldatin 
gekannt hatten. Fügte nicht hinzu, dass Ekalu aus erster 
Hand wusste, wie unausgewogen ein solcher Austausch 
wäre, wenn sie von den Soldatinnen, die unter ihr dien-
ten, irgendwelchen Trost oder emotionale Unterstützung 
verlangte. »Ich wage zu behaupten, dass Sie die Erste sind, 
die aus einer Dekade aufgestiegen ist.«

»Nein«, entgegnete Ekalu mit tonloser Stimme. »Das 
war die Flottenkapitänin.« Womit sie mich meinte. »Sie 
wussten es die ganze Zeit, vermute ich.« Dass ich eine 
Hilfseinheit und kein Mensch war.
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»Ist das also das Problem?«, fragte die Bordärztin. Sie 
hatte den Tee nicht angerührt, den die Etrepa ihr serviert 
hatte. »Dass die Flottenkapitänin die Erste war?«

»Nein, natürlich nicht.« Ekalu blickte schließlich auf, 
und für einen kurzen Moment flackerte in ihrem emo-
tionslosen Gesicht ein anderer Ausdruck auf, der jedoch 
sogleich wieder verschwand. »Warum sollte ich das den-
ken?« Und ich wusste, dass sie die Wahrheit sagte.

Die Bordärztin machte eine Geste der Sorglosigkeit. 
»Manche Personen werden eifersüchtig. Und Leutnan-
tin Seivarden ist mit der Flottenkapitänin … sehr ver-
bunden. Und Sie und Leutnantin Seivarden …«

»Es wäre dumm, auf die Flottenkapitänin eifersüchtig 
zu sein«, sagte Ekalu ungerührt. Auch das meinte sie ehr-
lich. Ihre Aussage könnte als Beleidigung verstanden 
werden, aber ich wusste, dass das nicht ihre Absicht war. 
Und sie hatte recht. Es hatte einfach keinen Sinn, auf 
mich eifersüchtig zu sein.

»Solche Angelegenheiten«, stellte die Bordärztin tro-
cken fest, »ergeben nicht immer Sinn.« Dazu sagte Ekalu 
nichts. »Ich habe mich manchmal gefragt, was Seivar-
den durch den Kopf ging, als sie herausfand, dass die 
Flottenkapitänin eine Hilfseinheit und keineswegs ein 
Mensch ist.« Dann reagierte sie auf ein winziges emo-
tionales Aufflackern in Ekalus Gesicht. »Aber sie ist es 
nicht. Die Flottenkapitänin würde es Ihnen ganz offen 
sagen, kann ich mir vorstellen.«

»Werden Sie die Flottenkapitänin jetzt nicht mehr 
als Flottenkapitänin oder Bürgerin bezeichnen, sondern 
als Person oder Ding?«, fragte Ekalu herausfordernd. Und 
wandte dann den Blick ab. »Ich bitte ergebenst um Ver-
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zeihung, Bordärztin. Es fällt mir einfach nur schwer, es 
zu akzeptieren.«

Weil ich sehen konnte, was das Schiff sah, sah ich 
auch die verunsicherte Reaktion der Bordärztin auf Eka-
lus übertrieben förmliche Entschuldigung. Wie Ekalu plötz-
lich sorgsam bemüht war, ihren üblichen Akzent der 
niederen Häuser abzulegen. Aber die Bordärztin kannte 
Ekalu schon sehr lange, in erster Linie aus der Zeit, als 
Ekalu noch, wie die Bordärztin es ausdrückte, in den 
Dekaden gewesen war. »Ich glaube«, sagte die Bordärz-
tin, »dass Seivarden sich vorstellt, sie würde verstehen, 
wie es ist, ganz unten zu sein. Zweifellos hat sie gelernt, 
dass es möglich ist, sich dort wiederzufinden, trotz guter 
Familie und tadelloser Manieren, auch wenn alles dafür 
spricht, dass Aatr einer Person ein Leben in Glück und 
Wohlstand bestimmt hat. Wie sie gelernt hat, ist es mög-
lich, dass eine Person, die sie abgewiesen und missach-
tet hat, dennoch ihres Respekt würdig sein könnte. Und 
nachdem sie es gelernt hat, bildet sie sich ein, Sie zu ver-
stehen.« Dann kam ihr ein anderer Gedanke. »Deshalb 
gefällt es Ihnen nicht, wenn ich sage, dass die Flotten-
kapitänin kein Mensch ist, nicht wahr?«

»Ich war niemals ganz unten.« Sie dehnte immer noch 
sorgsam ihre Vokale, wie es die Bordärztin oder Tisar-
wat taten. Oder Seivarden oder auch ich. »Und ich sagte, 
dass alles in Ordnung ist.«

»Dann habe ich mich geirrt«, erwiderte die Bordärztin 
ohne Groll oder Sarkasmus. »Ich bitte Sie höflichst um 
Nachsicht, Leutnantin.« Das war förmlicher, als es bei 
Ekalu nötig war, da sie sie schon so lange kannte. Deren 
Ärztin sie die ganze Zeit gewesen war.
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»Selbstverständlich, Bordärztin.«
Seivarden schlief immer noch. Ahnte nichts vom Un-

behagen ihrer Kameradin (und Geliebten). Ahnte nichts, 
wie ich befürchtete, von der Bevorzugung des Schiffs. 
Was meiner Vermutung nach eine starke Zuneigung war. 
Es gab viele Dinge, bei denen das Schiff nicht zögern 
würde, sie sehr direkt auszusprechen, aber niemals das. 
Dessen war ich mir sicher.

Neben mir im Shuttle murmelte und rührte sich Tisar-
wat, wachte aber nicht auf. Ich wandte meine Gedanken 
dem zu, was ich an Bord der Athoek-Station vorfinden 
mochte, wenn wir sie erreichten, und was ich daraufhin 
unternehmen würde.
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2

ICH TRAF MICH MIT GOUVERNEURIN GIAROD 
in ihrem Büro. Die cremefarbenen und grünen Seiden-
vorhänge verdeckten heute sogar das breite Fenster mit 
Blick auf die Hauptpromenade der Athoek-Station, wo 
Bürgerinnen über den abgewetzten weißen Boden lie-
fen, zur Stationsverwaltung gingen oder von dort kamen 
oder sich vor dem Tempel der Amaat mit den riesigen 
Reliefs der vier Emanationen unterhielten. Gouverneu-
rin Giarod war groß, breitschultrig, äußerlich gelassen, 
aber ich wusste aus Erfahrung, dass sie zu Bedenken 
neigte und gelegentlich auf Grundlage dieser Bedenken 
im letzten erdenklichen Moment tätig wurde. Sie bot 
mir einen Platz an, den ich annahm, und Tee, den ich 
ablehnte. Kalr Fünf, die mich am Dock empfangen hatte, 
stand leidenschaftslos genau hinter mir. Ich überlegte, 
ob ich sie zur Tür oder sogar hinaus in den Korridor 
schicken sollte, doch dann entschied ich, dass ein offen-
kundiger Hinweis darauf, wer ich war und über welche 
Ressourcen ich verfügte, durchaus nützlich sein mochte.

Gouverneurin Giarod bemerkte natürlich die Solda-
tin, die kerzengerade und steif hinter mir aufragte, aber 
sie gab vor, es nicht zu tun. »Sobald die Schwerkraft wie-
der aktiviert war, Flottenkapitänin, war Stationsverwal-
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terin Celar der Meinung, worin ich ihr zustimmte, dass 
wir eine gründliche Inspektion des Untergartens durch-
führen sollten, um uns zu vergewissern, dass er struktu-
rell intakt ist.« Ein paar Tage zuvor waren die öffentlichen 
Gärten, die genau über dem Teil der Station lagen, der 
danach benannt war, nach und nach eingestürzt und 
hätten fast die vier Ebenen darunter überflutet. Die KI 
der Athoek-Station hatte das unmittelbare Problem da-
durch gelöst, dass sie die Gravitation der Station abge-
schaltet hatte, während der Untergarten evakuiert wurde.

»Haben Sie Dutzende von unbefugten Personen vor-
gefunden, die sich dort verbargen, wie Sie befürchte-
ten?« Jeder Radchaai wurde bei der Geburt ein Tracker 
implantiert, damit keine Bürgerin jemals verloren ging 
oder für eine KI unsichtbar wurde. Insbesondere hier im 
verhältnismäßig beengten Raum der Athoek-Station war 
die Vorstellung, jemand könnte sich verstecken oder sich 
ohne Wissen der Station hier aufhalten, absolut lächer-
lich. Dennoch war die Überzeugung, dass sich solche 
Personen in rauen Mengen im Untergarten verbargen – 
allesamt eine große Gefahr für gesetzestreue Bürgerin-
nen –, erschreckend weit verbreitet.

»Sie halten solche Befürchtungen für absurd«, erwi-
derte Gouverneurin Giarod. »Dennoch wurde bei unse-
rer Inspektion eine solche Person gefunden, die sich im 
Zugangstunnel zwischen Ebene drei und vier versteckte.«

Ich fragte mit gleichmäßiger Stimme: »Nur eine?«
Gouverneurin Giarod gestikulierte Anerkennung mei-

nes Einwands; eine Person war nicht annähernd das, 
was einige Bürgerinnen – einschließlich der Gouverneu-
rin, wie es schien – befürchtet hatten. »Eine Ychana.« Die 
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meisten Bewohnerinnen des Untergartens waren Ychana 
gewesen. »Niemand will zugeben, irgendetwas über sie 
gewusst zu haben, obwohl es ziemlich offensichtlich ist, 
dass einige sie kannten. Sie befindet sich in einer Zelle 
der Sicherheit. Ich dachte, Sie würden gern davon erfah-
ren, insbesondere in Anbetracht der Tatsache, dass die 
letzte Person, die etwas Ähnliches tat, ein Alien war.« 
Übersetzerin Dlique, die mehr oder weniger mensch-
liche Repräsentantin der mysteriösen – und Furcht ein-
flößenden – Presger. Die vor dem Waffenstillstandsab-
kommen mit der Radch – genau genommen mit der 
gesamten Menschheit, da die Presger keine Unterschei-
dung zwischen verschiedenen Menschengruppen mach-
ten – menschliche Schiffe und Menschen zerfetzt hat-
ten, einfach nur zum Spaß. Die so mächtig waren, dass 
keine menschliche Streitmacht, nicht einmal die der 
Radch, sie vernichten oder sich auch nur gegen sie ver-
teidigen konnte. Wie sich herausgestellt hatte, konnte 
die Presger-Übersetzerin Dlique mit erschreckender Leich-
tigkeit die Sensoren der Station täuschen. Und sie hatte 
sich nicht damit begnügen wollen, sicher in der Resi-
denz der Gouverneurin eingesperrt zu sein. Ihre Lei-
che lag in einer Suspensionskapsel in der Krankensta-
tion und wartete dort auf den hoffentlich sehr fernen 
Tag, wenn die Presger sich nach ihr erkundigten und 
wir erklären mussten, dass eine Hilfseinheit der Schwert 
der Atagaris sie erschossen hatte, weil sie verdächtigt 
wurde, mutwillig eine Wand im Untergarten beschädigt 
zu haben.

Zumindest sollte die Auffindung nur einer Person die 
Befürchtung zerstreut haben, dort könnte sich eine Horde 
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mordlustiger Ychana aufhalten. »Haben Sie sich ihre DNS 
angesehen? Ist sie eng mit anderen Personen aus dem 
Untergarten verwandt?«

»Was für eine seltsame Frage, Flottenkapitänin! Wis-
sen Sie etwas, das Sie mir noch nicht anvertraut haben?«

»Vieles«, erwiderte ich, »aber das meiste würde Sie nicht 
interessieren. Sie ist es nicht, oder?«

»Sie ist es nicht«, bestätigte Gouverneurin Giarod. »Und 
die Medizinerinnen sagten mir, dass sie einige Marker 
besitzt, die man seit der Annexion von Athoek nicht 
mehr gesehen hat.« Annexion war eine höfliche Umschrei-
bung der Invasion und Kolonisation ganzer Sternen-
systeme durch die Radchaai. »Da die Linie, von der sie 
abzustammen scheint, vor Jahrhunderten ausstarb, gibt 
es nur eine andere Möglichkeit – im weitesten Sinne 
dieses Wortes. Demnach müsste sie über sechshundert 
Jahre alt sein.«

Es gab noch eine andere Möglichkeit, aber Gouver-
neurin Giarod hatte sie bislang übersehen. »Das dürfte 
der Fall sein. Obwohl sie dann einen erheblichen Teil 
dieser Zeit in Suspension verbracht haben müsste.«

Gouverneurin Giarod runzelte die Stirn. »Sie wissen, 
wer sie ist?«

»Nicht wer«, sagte ich, »nicht spezifisch. Ich habe nur 
einen Verdacht, was sie sein könnte. Dürfte ich mit ihr 
sprechen?«

»Werden Sie mir Ihren Verdacht anvertrauen?«
»Nicht, sofern er sich als unbegründet erweist.« Dass 

Gouverneurin Giarod ihrer Liste eine weitere Phantom-
feindin hinzufügte, war das Letzte, was ich jetzt gebrau-
chen konnte. »Ich würde gern mit ihr sprechen, und ich 
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möchte, dass sie erneut von einer Medizinerin untersucht 
wird. Einer sensiblen und diskreten Person.«

Die Zelle war winzig, zwei mal zwei Meter, mit einem 
Bodenrost und einem Wasseranschluss in einer Ecke. 
Die Person, die auf dem abgewetzten Boden hockte und 
auf eine Schale mit Skel starrte, offensichtlich ihr Abend-
essen, wirkte auf den ersten Blick unauffällig. Sie trug 
das grellbunte weite Hemd und die Hose, die von den 
meisten Ychana im Untergarten bevorzugt wurden, in 
Gelb, Orange und Grün. Doch diese Person trug auch 
schlichte graue Handschuhe, die verdächtig neu aussa-
hen. Wahrscheinlich waren sie vor recht kurzer Zeit aus 
dem Lager der Station geholt worden, weil die Sicher-
heit darauf bestanden hatte, dass sie sie anzog. Kaum je-
mand im Untergarten trug Handschuhe, was nur umso 
mehr ein Grund war, die Menschen, die dort lebten, 
für unzivilisiert und auf beunruhigende, vielleicht sogar 
gefährliche Weise fremdartig zu halten. Ganz und gar 
nicht Radchaai.

Es gab keine Möglichkeit, auf irgendeine Weise zu 
signalisieren, dass ich eintreten wollte; im Gewahrsam 
der Sicherheit existierte nicht einmal die Illusion einer 
Privatsphäre. Die Station – die KI, die über die Athoek-
Station wachte, die in jeder Hinsicht die Station selbst 
war – öffnete auf meine Bitte hin die Tür. Die auf dem 
Boden hockende Person blickte nicht einmal auf. »Darf 
ich eintreten, Bürgerin?«, fragte ich. Auch wenn Bür-
gerin hier mit ziemlicher Sicherheit die falsche An-
rede war, war sie auf Radchaai nahezu die einzig mög-
liche.
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Die Person antwortete nicht. Ich trat ein, wozu nur 
ein Schritt nötig war, und hockte mich vor sie. Kalr Fünf 
blieb im Eingang stehen. »Wie ist Ihr Name?«, fragte ich. 
Gouverneurin Giarod hatte gesagt, dass diese Person 
sich geweigert hatte zu sprechen, seit dem Moment ihrer 
Verhaftung. Für den nächsten Morgen war ein Verhör 
angesetzt. Damit ein Verhör funktionierte, musste man 
natürlich wissen, welche Fragen man stellen sollte. Doch 
wahrscheinlich wusste das hier niemand.

»Es wird Ihnen nicht gelingen, Ihr Geheimnis zu wah-
ren«, fuhr ich fort, während die Person vor mir weiter 
auf ihre Schale mit Skel starrte. Man hatte ihr nichts da-
gelassen, womit sie essen könnte – offenbar befürchtete 
man, sie könnte sich damit selbst verletzen. Sie müsste 
die dicken Blätter mit den Händen essen oder das Ge-
sicht in die Schale stecken. Für eine Radchaai wären 
beide Optionen unangenehm und erniedrigend. »Sie 
sollen morgen früh verhört werden. Ich bin mir sicher, 
dass man es so behutsam wie möglich tun wird, aber ich 
glaube, das ist niemals eine erfreuliche Erfahrung.« Und 
wie fast alle Völker, die von der Radch annektiert wor-
den waren, glaubten die meisten Ychana, dass ein Ver-
hör nicht von der Umerziehung zu trennen war, der sich 
eine verurteilte Verbrecherin unterziehen musste, um 
sicherzustellen, dass sie nicht erneut straffällig wurde. 
Zweifellos waren die dabei benutzten Drogen dieselben, 
und durch inkompetente Anwendung konnten der Ver-
hörten größe Schäden zugefügt werden. Selbst die en-
thusiastischsten Radchaai empfanden einen gewissen 
Schrecken vor Verhören und Umerziehungen und be-
mühten sich, die Erwähnung beider Verfahren zu ver-
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meiden, wichen diesem Thema in weitem Bogen aus, 
selbst wenn es ihnen ins Gesicht starrte.

Immer noch keine Antwort. Sie blickte nicht einmal 
auf. Ich war genauso imstande wie diese Person, schwei-
gend dazusitzen. Ich überlegte, ob ich die Station auf-
fordern sollte, mir zu zeigen, was sie von dieser Person 
wahrnehmen konnte – zweifellos Temperaturverände-
rungen, vielleicht die Herzschlagfrequenz, möglicher-
weise noch mehr. Ich bezweifelte nicht, dass die in der 
Sicherheit vorhandenen Sensoren dazu eingesetzt wur-
den, um möglichst viele Informationen über die Häft-
linge aufzunehmen. Aber ich bezweifelte, dass ich irgend-
etwas Überraschendes in diesen Daten sehen würde. 
»Kennen Sie irgendwelche Lieder?«, fragte ich.

Ich glaubte, eine winzige Veränderung zu bemerken, 
in der Haltung der Schultern, vielleicht des ganzen Kör-
pers. Meine Frage hatte sie überrascht. Ich musste zu-
geben, dass es eine absurde Frage war. Fast jede Person, 
der ich in meinem zweitausendjährigen Leben begegnet 
war, hatte zumindest ein paar Lieder gekannt. Die Sta-
tion sagte in mein Ohr: »Das hat sie überrascht, Flotten-
kapitänin.«

»Zweifellos«, erwiderte ich lautlos. Blickte nicht auf, als 
Fünf in den Korridor zurücktrat, um den Weg für Acht 
freizumachen. Sie trug einen Kasten in den Händen, 
golden, mit roten, blauen und grünen Intarsien. Bevor 
ich das Büro der Gouverneurin verlassen hatte, hatte 
ich an sie die Bitte geschickt, ihn zu holen. Ich gesti-
kulierte, dass sie ihn neben mir auf den Boden stellen 
sollte. Und nachdem sie es getan hatte, klappte ich den 
Deckel auf.
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Der Kasten hatte einst ein antikes Teeservice enthal-
ten – Kanne, Sieb, Tassen für zwölf Personen –, aus blauem 
und grünem und goldenem Glas. Es hatte dreitausend 
Jahre lang unzerbrochen überlebt – vielleicht sogar län-
ger. Nun war alles zertrümmert, lag in Scherben im Kas-
ten, hatte sich in den Vertiefungen gesammelt, in die 
sich die Stücke zuvor sicher geschmiegt hatten. Unver-
sehrt war es ein Vermögen wert. Selbst jetzt war es noch 
eine Kostbarkeit.

Die Person vor mir drehte endlich den Kopf, um es 
zu betrachten. Sagte mit gleichmäßiger Stimme auf Rad-
chaai: »Wer hat das getan?«

»Sicherlich war Ihnen bewusst«, sagte ich, »als Sie 
es eingetauscht haben, dass etwas Derartiges passieren 
könnte. Sicherlich wussten Sie, dass niemand es so sehr 
wertschätzen konnte wie Sie.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Doch sie starrte 
immer noch auf das zerbrochene Teeservice. Hatte immer 
noch den gleichmäßigem Tonfall. Sie sprach Radchaai 
mit dem gleichen Akzent, den ich auch bei anderen 
Ychana im Untergarten gehört hatte. »Es ist offensicht-
lich sehr kostbar, und wer auch immer es zerbrochen hat, 
muss eine völlig unzivilisierte Person sein.«

»Ich glaube, sie ist aufgebracht, Flottenkapitänin«, sagte 
die Station in mein Ohr. »Zumindest hat sie emotional 
reagiert. Es ist schwierig, spezifischer zu sein, wenn ich 
nur äußerliche Werte habe und jemanden nicht allzu gut 
kenne.«

Ich wusste aus persönlicher Erfahrung, wie das war, 
aber ich sagte es nicht. Ich antwortete lautlos: »Danke, 
Station, das ist gut zu wissen.« Ebenfalls aus persönlicher 

Das Imperium.indd   34Das Imperium.indd   34 23.01.17   08:1923.01.17   08:19



35

Erfahrung wusste ich, wie hilfreich eine KI sein konnte, 
wenn sie jemanden mochte. Und wie hinderlich und 
obstruktiv sie sein konnte, wenn sie Abneigung oder 
Groll hegte. Ich war ehrlich und angenehm überrascht, 
dass die Station mir freiwillig diese Informationen gab. 
Laut sagte ich zu der Person, die vor mir hockte: »Wie 
ist Ihr Name?«

»Sie können mich mal«, sagte sie gleichmäßig und 
tonlos. Und blickte immer noch auf das zerbrochene 
Teeservice.

»Wie lautete der Name der Kapitänin, den Sie entfern-
ten, bevor Sie das Service eintauschten?« Die Inschrift 
auf der Innenseite des Deckels war bearbeitet worden, 
um den Namen auszulöschen, der es meiner Vermutung 
nach ermöglichen würde, das Service zu seinem Ursprung 
zurückzuverfolgen.

»Warum wollen Sie mit dem Verhör bis morgen war-
ten?«, fragte sie. »Tun Sie es jetzt. Dann haben Sie die 
Antworten auf all Ihre Fragen.«

»Erhöhte Herzschlagfrequenz«, teilte die Station mir 
mit. »Auch die Atmung ist beschleunigt.«

Aha. Laut sagte ich: »Es gibt eine Sicherung. Die 
Drogen werden Sie töten. Zumindest diesen Teil von 
Ihnen.«

Endlich blickte sie zu mir auf. Blinzelte langsam. »Flot-
tenkapitänin Breq Mianaai, ist wirklich alles in Ordnung 
mit Ihnen? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

Ich schloss den Kasten. Nahm ihn an mich und stand 
auf. Sagte: »Kapitänin Hetnys verkaufte das Service an 
eine Bürgerin namens Fosyf Denche. Fosyfs Tochter zer-
brach es, worauf Fosyf entschied, dass es jeden Wert ver-
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loren hatte, und es fortwarf.« Ich drehte mich um und 
gab den Kasten an Fünf weiter, die wieder den Platz im 
Eingang übernommen hatte. Streng genommen gehörte 
das Teeservice ihr. Sie war es gewesen, die sich die Mühe 
gemacht hatte, sämtliche Teile aus dem Abfall zu fischen, 
nachdem Raughd Denche es zu Boden geschmettert hatte, 
wütend, weil ihre Mutter sie enteignet hatte. »Es freut 
mich, Ihnen begegnet zu sein. Ich hoffe, bald wieder mit 
Ihnen sprechen zu können.«

Als ich die Sicherheit verließ und auf die Hauptpro me-
nade der Station trat, gefolgt von Kalr Fünf, die das 
zerbrochene Teeservice trug, sagte die Station mir ins 
Ohr: »Flottenkapitänin, die Oberpriesterin hat soeben 
das Büro von Gouverneurin Giarod verlassen und sucht 
nach Ihnen.«

In der Radch bedeutete Oberpriesterin ohne weitere Be-
stimmungswörter die Oberpriesterin der Amaat. In der 
Athoek-Station war die Oberpriesterin der Amaat eine 
Person namens Ifian Wos. Ich war ihr begegnet, als sie – 
mit einiger Verärgerung – die Bestattungszeremonie für 
Übersetzerin Dlique vollzogen hatte. Darüber hinaus hatte 
ich nicht mit ihr gesprochen.

»Vielen Dank, Station.« Während ich es sagte, trat Emi-
nenz Ifian aus der Residenz der Gouverneurin, wandte 
sich unverzüglich in meine Richtung und lief auf mich 
zu. Die Station hatte ihr zweifellos gesagt, wo ich war.

In diesem Moment wollte ich nicht mit ihr reden. Ich 
wollte mich mit Gouverneurin Giarod über die Person 
unterhalten, die von der Sicherheit in Gewahrsam ge-
nommen worden war, und mich dann um einige Fragen 
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im Zusammenhang mit der Unterbringung meiner Sol-
datinnen kümmern. Doch die Station hatte mir offen-
sichtlich nicht gesagt, dass Oberpriesterin Ifian nach mir 
suchte, damit ich ihr aus dem Weg gehen konnte. Und 
selbst wenn ich es jetzt versuchte, würde ich ihr nicht 
auf ewig ausweichen können, sofern ich nicht ganz aus 
der Station flüchten wollte.

Ich lief zur Mitte des ehemals weißen Bodens der Pro-
menade und blieb stehen. »Flottenkapitänin!«, rief die 
Oberpriesterin und verbeugte sich, als sie mich erreicht 
hatte. Eine gründlich kalkulierte Verbeugung, fand ich, 
keinen Millimeter tiefer, als mein Rang erforderte. Sie 
war zwei Zentimeter kleiner als ich und schlanker, mit 
tiefer und tragender Stimme, und sie hatte die selbst-
bewusste Haltung und den Tonfall einer Person, deren 
Verbindungen und Mittel eine Ernennung zur hochran-
gigen Priesterin möglich machten. Bürgerinnen liefen 
zu beiden Seiten an uns vorbei, ihre Mäntel und Jacken 
funkelten mit Schmuck, mit Beziehungs- und Gedenk-
nadeln. Der gewöhnliche, alltägliche Verkehr auf der Pro-
menade. Die meisten, die in unsere Nähe kamen, gaben 
vor, uns nicht zu beachten, obwohl einige uns neugie-
rige Seitenblicke zuwarfen. »Welch schockierende Ereig-
nisse in den vergangenen Tagen!«, fuhr Eminenz Ifian 
fort, als wären wir lediglich Bekannte, die freundlich 
miteinander tratschten. »Auch wenn wir alle Kapitänin 
Hetnys seit Jahren kannten, glaube ich nicht, irgendwer 
könnte damit gerechnet haben, dass sie etwas Unge-
bührliches tun würde!« Die vielen Nadeln am tadellos 
geschneiderten purpurroten Mantel der Oberpriesterin 
blitzten und funkelten, erzitterten kurz unter der Heftig-
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keit der Zweifel Ifians, dass Kapitänin Hetnys jemals etwas 
Falsches tun könnte.

Allerdings hatte Kapitänin Hetnys erst vor wenigen 
Tagen damit gedroht, Gartenverwalterin Basnaaid zu 
töten, um Einfluss auf mich zu gewinnen. Gartenver-
walterin Basnaaid war die jüngere Schwester einer mei-
ner Leutnantinnen aus der Zeit, als ich die Gerechtigkeit 
der Torren gewesen war. Ich hatte mich nur deshalb ein-
verstanden erklärt, nach Athoek zu kommen, weil Bas-
naaid hier war und weil ich ihrer verstorbenen Schwester 
etwas schuldig war, das ich ihr nie wirklich zurückzah-
len konnte. »In der Tat«, erwiderte ich auf denkbar dip-
lomatischste Weise.

»Und ich vermute, dass Sie tatsächlich die Autorität 
besitzen, sie zu inhaftieren«, sagte Eminenz Ifian mit 
einem Hauch von Verunsicherung im Tonfall. Meine 
Konfrontation mit Hetnys hatte damit geendet, dass die 
Gärten in Trümmer lagen und die gesamte Station meh-
rere Tage lang ohne Schwerkraft gewesen war. Nun schlief 
sie eingefroren in einer Suspensionskapsel, damit sie keine 
weiteren spektakulären und gefährlichen Dummheiten 
begehen konnte. »Zweifellos militärische Angelegenhei-
ten. Und Bürgerin Raughd. So eine nette, wohlerzogene 
junge Person.« Raughd Denche hatte versucht, mich zu 
töten, nur wenige Tage vor Kapitänin Hetnys’ ungebühr-
lichem Verhalten. »Sicherlich hatten sie Gründe für ihr 
Tun, was selbstverständlich berücksichtigt werden sollte! 
Aber das ist es nicht, worüber ich mit Ihnen reden wollte, 
Flottenkapitänin. Und natürlich will ich auch nicht, dass 
Sie hier auf der Promenade herumstehen müssen. Viel-
leicht könnten wir einen Tee trinken.«
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»Ich fürchte, Eminenz«, entgegnete ich ruhig und aus-
druckslos, »dass ich schrecklich viel zu tun habe. Ich 
bin auf dem Weg zu einem Treffen mit Gouverneurin 
Giarod, und dann muss ich dringend nach meinen Sol-
datinnen sehen, die in den letzten Nächten am Ende 
eines Stationskorridors geschlafen haben.« Die Stations-
verwaltung wurde derzeit sicherlich mit Beschwerden 
überhäuft, und niemand würde sich um die Interessen 
meines kleinen Haushalts kümmern, wenn ich es nicht 
tat.

»Ja, ja, Flottenkapitänin, das war einer der Punkte, über 
die ich mit Ihnen diskutieren wollte! Sie wissen, dass der 
Untergarten einst als Wohnviertel in Mode war. Viel-
leicht nicht so sehr in Mode wie die Apartments mit 
Blick auf die Promenade.« Sie deutete nach oben auf die 
Fenster im zweiten Stock über der Promenade, die das 
Zentrum des Stationslebens bildete und nach den Gär-
ten hier der größte offene Raum war. »Wenn der Unter-
garten ähnlich in Mode gewesen wäre, hätte man ihn 
möglicherweise schon vor langer Zeit repariert! Aber 
nun ist es, wie es ist.« Sie machte eine fromme Geste, 
mit der sie sich dem Willen der Gottheit unterwarf. »Rei-
zende Apartments, wie ich hörte. Ich kann mir nur vor-
stellen, in welchem Zustand sie sich jetzt befinden, nach-
dem die Ychana dort so viele Jahre lang gehaust haben. 
Aber ich hoffe, dass die ursprüngliche Belegung berück-
sichtigt wird, nachdem sie nun wieder instand gesetzt 
werden.«

Ich fragte mich, wie viele von diesen Familien sich 
immer noch dort aufhielten. »Ich bin nicht in der Lage, 
Ihnen zu helfen, Eminenz. Für die Wohnungszuteilung 
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bin ich nicht zuständig. Darüber sollten Sie lieber mit 
Stationsverwalterin Celar sprechen.«

»Ich habe mit der Stationsverwalterin gesprochen, 
Flottenkapitänin, und sie sagte mir, Sie hätten auf Bei-
behaltung der derzeitigen Belegung bestanden. Ich bin 
mir sicher, dass es Ihnen praktisch erscheint, alle dort 
zu belassen, wo sie sind, aber in diesem Fall handelt es 
sich tatsächlich um besondere Umstände. Und der Wurf 
des heutigen Morgens war recht besorgniserregend.«

Es war möglich, dass sich die Oberpriesterin tatsäch-
lich aus Sorge um die Familien, die hofften, in den Un-
tergarten zurückkehren zu können, für diese Sache ein-
setzte. Aber sie war auch eine Freundin von Kapitänin 
Hetnys, die für den Teil der Herrin der Radch gearbeitet 
hatte, der Leutnantin Awn Elming getötet hatte. Der 
Teil der Herrin der Radch, der den Truppentransporter 
Gerechtigkeit der Torren vernichtet hatte – also jener Teil, 
der mich vernichtet hatte. Und das Timing des Ganzen, 
kurz nachdem klar geworden war, dass ich diese Seite 
von Anaander Mianaai nicht unterstützte, war verdäch-
tig. Und zu guter Letzt brachte die Oberpriesterin auch 
noch den täglichen Wurf des Omens ins Spiel. Ich war 
in meinem langen Leben etlichen Priesterinnen begeg-
net und hatte festgestellt, dass sie im Großen und Gan-
zen wie alle anderen waren – manche großzügig, andere 
habgierig, manche freundlich, andere grausam, man-
che demütig, andere selbstherrlich. Die meisten hatten 
alle diese Eigenschaften, zu unterschiedlichen Zeiten 
in unterschiedlichem Verhältnis. Genauso wie bei allen 
an deren Personen, wie ich bereits sagte. Aber ich hatte 
gelernt, misstrauisch zu sein, wenn eine Priesterin andeu-
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tete, ihre persönlichen Ziele wären letztlich der Wille der 
Gottheit.

»Wie tröstlich«, erwiderte ich mit beständig ernstem 
Tonfall und Ausdruck, »sich vorzustellen, dass sich die 
Gottheit auch in diesen schwierigen Zeiten um die Ein-
zelheiten der Wohnungszuteilung sorgt. Ich selbst habe 
im Augenblick keine Zeit, mich damit zu beschäftigen.« 
Ich verbeugte mich genauso respektvoll, wie es die Ober-
priesterin getan hatte, und entfernte mich von ihr, ging 
über die Promenade zur Residenz der Gouverneurin.

»Es ist interessant, nicht wahr«, sagte die Station in mein 
Ohr, »dass sich die Göttinnen erst jetzt an der Instand-
setzung des Untergartens interessiert zeigen.«

»Sehr interessant«, gab ich lautlos zurück. »Vielen Dank, 
Station.«

»Eine Hilfseinheit!« Die Fassungslosigkeit war dem Ge-
sicht und der Stimme von Gouverneurin Giarod deut-
lich anzumerken. »Wo ist das Schiff?«

»Auf der anderen Seite des Geistertors.« Ein Tor, das 
in ein anderes System führte, in das die Athoeki hatten 
expandieren wollen, vor der Annexion, doch dann war 
es nicht mehr dazu gekommen. Es gab vage Gerüchte, 
dass es in diesem System spukte. Kapitänin Hetnys und 
die Schwert der Atagaris hatten ein unerklärliches Inter-
esse für dieses Tor an den Tag gelegt. Kurz nach dem Ein-
treffen der Gnade der Kalr im System war ein unglaub-
lich alter Vorratscontainer durch das Tor gekommen. 
Inzwischen war ich davon überzeugt, dass Kalr Fünfs 
zertrümmertes Teeservice auf dem gleichen Weg hierher 
gelangt war, im Austausch gegen Lieferungen von Men-
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